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Als die Bauarbeiter gegangen
sind, tritt das Ehepaar ans Fens-
ter – und schluckt leer. Da, wo
bisher ein kleiner Park war,
steigt eine Wand vor ihnen auf.
Unterbrochen wird sie nur von
einem prunkvollen Tormit Mul-
tilock-Schloss. Daneben ist eine
goldene Platte in die Mauer ein-
gelassen, bestückt mit einem
Fischauge und einer Gegen-
sprechanlage. Was dieses Auge
wohl alles sieht?

Das war vor acht Jahren.
Inzwischen hat sich das Paar an
dieWand gewöhnt. «Es ist Grün
darüber gewachsen», sagt die
Gattin, die in den Garten gekom-
men ist, um ihren Mann zum
Mittagessen zu rufen. Nicht
gewöhnt haben sie sich an die
Nachbarn, die in die acht Luxus-
wohnungen hinter der Mauer
gezogen sind. Das Paar weiss
nicht, woher sie kommen, wel-
che Sprache sie sprechen und
wer sie sind;mit kaumeinemha-
ben sie je ein Wort gewechselt.
Einmal, so erzählt der Ehemann,
habe er imGarten gearbeitet und
dieHand zumGruss gehoben, als
eine Karosse aus der Tiefgarage
glitt – so, wie man es in diesem
gut situierten Quartier am Ost-
hang Küssnachts tut. SeineHand
blieb unbeachtet.

Die Angst derMieter
Gemäss einerTamedia-Umfrage
gehört dasWohnen zu den gröss-
ten Sorgen von Schweizerinnen
und Schweizern – vor allem in
den grossen Städten. Sie alle ha-
ben im Freundeskreis miterlebt,
was geschieht, wenn ein betag-
terHausbesitzer stirbt: DasHaus
wird an denMeistbietenden ver-
kauft, renoviert und dieMiete so
stark erhöht, dass die Bisherigen
sie nichtmehr bezahlen können.
Sowurde die Bevölkerung prak-
tisch ausgewechselt und neu sor-

tiert: Gutverdienende zogen in
die Zentren, derMittelstandwich
an die Ränder aus. Für Alte,
Arme,Arbeitslose undAusländer
bliebmanchmal kein Platzmehr.
Sie mussten die Stadt verlassen.

In Küssnacht am Rigi wurde
diese Entwicklung auf die Spit-
ze getrieben: Dort wurde eine
Mauer um zwei ehemalige Her-
renhäuser gezogen und es wur-
den Kameras installiert. Das
macht die Häuser zu einer soge-
nannten Gated Community.Nur:
Braucht es in der Schweiz die
Mauer? «Das müssen die Mieter
selber entscheiden», sagt Besit-
zer Félix F.J.M.Dony amTelefon.

Die Sicherheit sei nicht der
einzige Grund,weshalb sie in die
Residenz gezogen seien. Es sei
vielmehr die spektakuläre Aus-
sicht und dieNähe zu Zürich und
zumKKL in Luzern. Ein Golfplatz
und einHeliport sind zudemnur
wenigeMinuten entfernt. Extrem
wichtig, sagt der Besitzer, sei die
medizinische Versorgung. Etli-
che Bewohner seien bereits älter,
hätten ihre Firma verkauft und
genössen mit dem Geld nun das
Leben.Donywill die Journalistin
nicht durch die Residenz führen,
zeigt sich ansonsten aber offen.
Nur wie hoch die Mieten der bis
zu 290 Quadratmeter grossen
Wohnungen sind, das will er
nicht sagen.

Die Bewohner kommen aus
England, Deutschland, Frank-

reich und der Schweiz. Laut Dony
sind es sehr kommunikative Leu-
te, die oft Besuch empfangen.
Allerdings kommunizierten sie
mehr über elektronische Kanäle
als von Angesicht zu Angesicht
mit den Nachbarn.

Der Nachbar war auch schon
in der Residenz, wie er auf sei-
nemGartensitzplatz sagt.Als die
Bauarbeiter gegangen waren,
wurden alle Quartierbewohner
zu einer Besichtigung eingela-
den. Sie wurden durch das Hal-
lenbad mit Gegenstromanlage
geführt, an den «Umziehkabinen
wie im Alpamare» vorbei und
über einen Spielplatz. Kinder
wohnen allerdings selten hier.
Auf der Gemeinde sagte man
ihm, dass im Grunde auch die
Kinder aus dem Quartier hier
spielen dürften – als Gegenleis-
tung für die Bevölkerung, dass
auf dem Grundstück dichter als
bis anhin gebaut werden durfte.
Nur: Wie kommen die Kinder in
die verriegelte Residenz?

VoreinemHaus eine Strassen
windung tiefer sind energische
Besenstriche zu hören. EinMann
in kurzen Hosen wischt vor sei-
nerGarage. Kennt er seineNach-
barn in der Residenz? Er hält
inne, stützt sich auf den Besen
und schaut zur Residenz hoch.
Die kecken Türmchen fallen so-
fort ins Auge. «Es gibt zwei Ar-
tenvon Bewohnern», sagt er. Sol-

che, die nur mit dem Auto hin-
auf- und herunterfahren, und
solche, die zu Fuss unterwegs
sind und grüssen. Flotte Leute.

Dass amHangüberhaupt Leu-
te hinter Mauern leben, ist für
ihn kein Problem.Dennwo, fragt
er, ist derUnterschied zu denVil-
len in Risch oderWalchwil?Auch
dortwurdenMauern umdieAn-
wesen gezogen, Tore verriegelt,
Kameras installiert. Er hebt die
Hand und grüsst einen Passan-
ten. Der trägt das graue Haar
sauber gescheitelt, Poloshirt und
Stöpsel in den Ohren. Er ist ge-
rade in einemGespräch. «Das ist
auch einer von der Residenz»,
sagt derNachbar.Und: «Nein, ich
habe keine Problememit Leuten,
die Geld haben.»

Mehr Gated Communities
Niemand weiss, wie viele Gated
Communities heute in der
Schweiz bestehen. Kein Bundes-
amt erfasst sie, keines zählt sie.
Klar ist: Es entstehen laufend
neue.DerGenfer Leonard Cohen,
Inhabervon Leonard Properties,
plant in Stadtnähe rund zehn
solcher Communities undweiss
von einer Reiheweiterer Projek-
te. «Die Nachfrage ist gross»,
sagt er. Von Personen, die im
Ausland schon in Gated Commu-
nities lebten und hier dieselbe
Sicherheit suchten, aber auch
von ebenso vielen Schweizern.

Wird bekannt, dasswie im thur-
gauischen Uttwil eine Gated
Community geplantwird, ist die
Resonanz in den Medien gross,
und in den Kommentarspalten
steigt die Temperatur: «Nur ein
weiterer Schritt in derErrichtung
unserer Zweiklassengesellschaft
der 1%-er gegen den Rest.» Es
wird offenbar als Provokation
empfunden, wenn sich ein paar
Menschen mit Geld hinter Mau-
ern zurückziehen und es sich gut
gehen lassen.

Nur: Ist das schlimm? Nein,
nicht wenn es so wenige sind,
findet Katja Rost, Professorin für
Soziologie an derUniversität Zü-
rich. «Auch eine Altersresidenz
ist letztlich eine Gated Commu-
nity, und darüber regt sich nie-
mand auf.» Für Pierre-Alain
Rumley hingegen, Professor für
Geografie in Neuenburg, stehen
Gated Communities für eine fa-
tale Entwicklung. Als Beispiel
führt er Brasilien an: Dort sei der
Unterschied zwischen Arm und
Reich so gross, dass Reichen
nichts anderes übrig bleibe, als
sich zu verbarrikadieren. Woll-
ten sie in die Stadt, müssten sie
in den Helikopter steigen. Einig
sind sich die Professoren, dass
es in einer durchmischten Ge-
sellschaft allen besser geht, den
Starken und den Schwachen.Nur
so könnten Kreativität, Innova-
tion und Toleranz entstehen.

Bevor der Nachbar auf dem
Gartensitzplatz an den Mittags-
tisch geht, sagt er: «Es sind nicht
dieMauern,diemich stören, son-
dern der Typ Mensch dahinter.»
Der sich bewusst abgrenzt und
sich auch nicht verpflichtet fühlt,
Rücksicht zu nehmen. Der mit-
ten in der Nacht bei laufendem
Motorvor seinemAuto steht und
laut telefoniert. «Es bleibt ohne-
hin kaum einer für längere Zeit.»
Es ist nicht dieMauervor seinem
Haus, die ihn stört. Es sind die
Mauern, die er nicht sieht.

Hier leben Gutverdienende unter sich, mitsamt Pool und «Umziehkabinen wie im Alpamare», wie ein Nachbar weiss: Villa in Küssnacht am Rigi. Foto: Andrea Zahler

Sie wohnen hinter Mauern
Gated Community Im Kanton Schwyz wohnenWohlhabende zusammen in einer Residenz und teilen sich den Swimmingpool.
Manche Nachbarn ärgern sich über Bewohner, die nicht grüssen, andere haben «kein Problemmit Leuten, die Geld haben».

Reisen zu
den Problemen
der Schweiz

SVP
Zuwanderung Nach Ansicht der
SVP ist die Zuwanderung der
Hauptgrund für die grosseNach-
frage nach Wohnraum und die
steigenden Mieten. In den letz-
ten zwölf Jahren seien über eine
Million Personen zugewandert.
Diese starke Zuwanderungmüs-
se aktiv bekämpft werden.

SP
Land kaufen Die SP möchte, dass
Bund, Kantone und Gemeinden
eine aktive Landpolitik betrei-
ben. Sie sollen vermehrt Grund-
stücke und Gebäude erwerben
und insbesondere mehr Sozial-
wohnungen schaffen.

FDP
Verdichten NachAnsicht der FDP
besteht schweizweit genug be-
zahlbarer Wohnraum. Dass in
den Städtenweiterhin eine grös-
sere Knappheit herrsche, sei
auch auf die Anspruchshaltung
der Wohnungssuchenden zu-
rückzuführen. Die FDP fordert,
dass schneller verdichtet wird
und zudem die kantonalen Pla-
nungs- und Baurechte verein-
facht werden.

CVP
Infrastruktur Die CVP will ge-
meinnützigen Wohnraum för-
dern und setzt sich vor allem da-
für ein, dass den Bedürfnissen
von Familien Priorität einge-
räumt wird. Insbesondere die
Gemeinden sollen in eine gute
Infrastruktur investieren und
sorgfältig planen, damit attrak-
tiverWohnraum für alle zurVer-
fügung steht.

Grüne
Quoten Die Grünen fordern, dass
Mindestquoten für preisgünsti-
gen Wohn- und Gewerberaum
eingeführtwerden sowie einVor-
kaufsrecht für Gemeinden. Zu-
dem soll der gemeinnützige
Wohnungsbau intensiviert und
das Mietrecht gestärkt werden.
Sowollen sie unter anderemver-
hindern, dass Personen mit tie-
fem Einkommen ausgegrenzt
werden.

GLP
Ausnützungsbonus Die Partei will
gute gesetzliche Rahmenbedin-
gungen schaffen, damit der
Nachfrage entsprechend gebaut
und verdichtet wird. So könnten
zum Beispiel Zonen geschaffen
werden, in denen verdichtet ge-
bautwerden kann. ImGegenzug
müssten sich Bauherren ver-
pflichten, auch günstigenWohn-
raum zu schaffen.

BDP
Genossenschaften Aus Sicht der
BDP spielenWohnbaugenossen-
schaften eine wichtige Rolle. Al-
lerdings sollen auch wirklich
jene von diesem Angebot profi-
tieren, die es benötigen, etwa äl-
tere Personen. (jho)

Lösungsvorschläge
der Parteien

Teil 5/Schluss: Wohnen

Am 20. Oktober wählt die Schweiz
ein neues Parlament. Für eine
Serie von Reportagen reisten wir
deshalb in diesem Sommer an
Orte, die sinnbildlich sind für die
grössten Sorgen der Bevölkerung.
Und präsentierten in knapper Form
die Positionen der sieben grössten
Parteien dazu.

Die Wohnsituation gehört laut
einer Umfrage von Tamedia zu den

grössten Sorgen der Schweizerin-
nen und Schweizer, insbesondere
von jenen in und um die grossen
Städte. Die Volksinitiative «Mehr
bezahlbare Wohnungen» des
Mieterinnen- und Mieterverbands
lehnen Parlament wie Bundesrat
zwar ab. Sie wollen aber stattdes-
sen die Kredite zugunsten des
gemeinnützigenWohnungsbaus
aufstocken. (jho)


